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In der Nacht hatte er ſeinen Vater ruhelos im Hauſe 
umher wandern gehört! So durfte es nicht weitergehen. 
Plötzlich brach in ſeinem Herzen eine Sturmflut von Emp⸗ 
findungen los. Im Nu wurde er ſich darüber klar, daß er 
ſelbſt durch die über Jägarö hängenden finſtern und drohen⸗ 
den Wolken hindurch mußte ... Der Weg der Pflicht öff⸗ 
nete ſich vor ihm. Er konnte — er durfte ſich nicht paſſiv 
verhalten. 

Er ſetzte ſich neben ſeinem Vater nieder. „Lleber Papa,“ 
begann er, „wenn Drakenborch den Schlüſſel zur Geiſter⸗ 
welt beſitzt, überlaſſe ich ihm die Beweisführung. Ich ſelbſt 
dagegen halte es für ratſamer, auf feſtem Boden zu bauen. 
Morgen werde ich nach Stockholm fahren. Einer von meinen 


Jugendfreunden iſt da bei einer Taucher⸗Geſellſchaft ange⸗ 


ſtellt und wird mir ſagen können, 
Meeresboden zu unterſuchen.“ 


Reynolds Geſicht erhellte ſich ein wenig. Sie ſprachen 
noch ein Weilchen über die Sache, und dann zog er ſich in 
ſein Zimmer zurück, denn ſeine erſchütterten Nerven bedurf⸗ 
ten der Ruhe. ee 

Währenddeſſen ſaß Erik draußen unter der Linde und 
verſuchte, mit ſich ſelbſt abzurechnen. Aber das Ergebnis er⸗ 
füllte ihn mit Entſetzen. Die Ereigniſſe drängten ihn Schritt 
für Schritt gegen ſeinen Willen nach einer beſtimmten Rich⸗ 
tung. Es waren nicht nur ſeine Nerven, die reagierten, ſon⸗ 
dern auch ſeine Vernunft. Er ahnte einen dunkeln Zu⸗ 
ſammenhang in dem Geſchehenen, aber ſeine Gedanken 
wichen aus, wenn er ſie zu ſammeln verſuchte. Das einzige, 
worüber er nicht mehr ſchwankte, war, daß er ſich nicht länger 
treiben laſſen wollte. Wenn ſein Schickſal ſich erfüllen 
mußte, ſollte es wenigſtens aus freiem Willen geſchehen. 

Er ſah ſeine Couſine im Wohnzimmer ſitzen und ging 
an das offene Feniter heran. „Märta, willſt du ein wenig 
mit mir ſpazieren gehen?“ 

Ich habe ſoviel zu tun —“ begann fie. Dann blickte 
ſie ihn an und ſetzte raſch hinzu: „Ja, ich komme mit.“ 

Sie wanderten quer über die Inſel hinüber bis zum 
Südſtrand, wo der von Inſeln umgebene Sund ſich bis zum 
offenen Meer hinaus ausbreitete. 

„Erinnerſt du dich an das, was in Uppſala geſchah?“ 
fragte er. „Daß ich im Schlaf einen Menſchen, der ins 
Zimmer kam, überfiel und ...“ 

„Ja.“ ſagte ſie, „ich weiß.“ 

Er wußte nicht recht, wie er fortfahren ſollte, — wußte 
nur, daß er nicht mehr imſtande war, es allein zu tragen, 
Sie hatten ſich am Strand niedergelaſſen und ſtarrten betde 
aufs Meer hinaus. Hoch oben im Blau ſurrten drei Waſſer⸗ 
flugzeuge, die allmählich im Sonnendunſt entſchwanden.“ 

„Darüber will ich mit dir ſprechen,“ ſagte Erik mit feſter 
Stimme. „Ich muß dir etwas anvertrauen.” 

„Ja?“ Sie wandte die Augen von den Flugzeugen ab 
und blickte ihm gerade ins Geſicht. „Aber die Sache iſt doch 
lange her und wurde vollkommen aufgeklärt. Wir wußten 
doch, daß du als Kind genachtwandelt hatteſt.“ 

„Und das hat nicht aufgehört. Es iſt wieder geſchehen.“ 


ob es ſich lohnt, den 


Erik hatte ſie eigentlich vorbereiten wollen, aber das 
Geſtändnis entfuhr ihm jetzt mit einem Mal ohne Um⸗ 
ſchweife. Sein Gehirn befreite ſich in einem Strom haſtiger 
Worte von der Marter des Geheimniſſes. Er ſchonte ſich 
nicht, legte es Colt nicht zur Laſt, daß er ihn vermocht hatte, 
drei Tage in Stockholm zu bleiben, um ihn dann durch ſeinen 
abenteuerlichen Einfall ins Verderben zu ſtürzen. Er ſchil⸗ 
derte ſein unheimliches Erwachen in der Villa und ſeine ab⸗ 
gebrochene Flucht.. 


Als er alles erzählt hatte, war Märta ſehr blaß, aber 
ſie legte ihre Hand ſachte auf die ſeine, und ſo blieben ſie 
mehrere Minuten lang ſitzen. 


„Daß dich irgend etwas bedͤrückte, wußte ich, aber ich 
konnte natürlich nicht ahnen ... Onkel darf das niemals 
erfahren! Es iſt furchtbar, Erit — wenn es wahr iſt!“ 

„Wenn es wahr iſt? Haſt du die Sonntagszeitung nicht 


„Doch! Und ich las — das. So meinte ich es nicht. 
Biſt dir wirklich der unerſchütterlichen überzeugung, daß du 
ihn getötet haſt?“ 

„Es kommt mir geradezu unſinnig vor — ich kann es 
wicht faſſen. Aber es läßt ſich durch keinerlei Ausflüchte 
daran rütteln. Ich ſah die Spuren meiner eigenen Füße 
im Staub. Es gibt einfach keine andere Möglichkeit!“ 

Sie drehte einen Grashalm hin und her, 

„Ich finde, daß es wenigſtens eine gibt“, ſagte fie, 

„Du meinſt Colt. Daran hab' ich auch gedacht, denn 
meiner Anſicht nach iſt er zu allem imſtande — aber es iſt 
ſinnlos. Wenn du dageweſen wärſt, würdeſt du das beſſer 
verſtehen.“ 5 

„Ihn meine ich nicht. Die Zeitung nahm an, daß uur 
zwei Perſonen in der Villa geweſen ſind. Du und Colt 
glaubt, daß es drei woneon 9 in es vier geweſen 
wären — und der Mörder der vierte?“ r 

Erik ſuhr empor. „ Ta hbaftig, du flößt mir 
einen Funken von Hoffnung ein — zum erſtenmal ... Aber 
nein ...“ Er ſank wieder zurück. „Ich bin wieder ins Nacht⸗ 
wandeln verfallen, das ſteht feſt, und — das andere auch.“ 

Einige Minuten lang ſchwiegen beide. 

„Was ſoll ich nun tun?“ flüſterte er ſchließlich. 
„„Du kannſt das nicht länger ertragen“, ſagte ſie lang⸗ 
ſam. „Erik, du mußt dich zu dem Schritt entſchließen.“ 

„Mich der Polizei ſtellen? ... Und mein Vater?“ 

„An den denke ich auch. Du mußt nicht aufs Polisciamt 
gehen. Vorläufig noch nicht. Du mußt zu einem Mann 
gehen, von dem ich glaube, daß er dir helfen wird.“ 

„Wer iſt das?“ > \ 

„Er iſt Mitarbeiter des „Dagskurter“, aber vor allem 
einer der bedeutendſten Kriminaliſten von Europa und ein 
Mann, der ſchon vielen geholfen hat. Ich habe von ihm ge⸗ 
hört und geleſen. Er heißt Maurice Wallion. Zu dem 
mußt du gehen!“ “= 


Am Mittwoch vormittag traf Erik wieder in Stockholm 
ein. Märtas Vorſchlag war ein Rettungsſtrohhalm, an 
den er ſich ſogleich feſtgeklammert hatte. Der Name Maurice 
Wallion war ihm dunkel erinnerlich, und er hatte feſt be⸗ 
ſchloſſen, ihn aufzuſuchen und ihm alles zu erzählen. Dar⸗ 
nach mußte es gehen wie es wollte, oder vielmehr wie 
Wallion wollte. 5 

Er kaufte mehrere Morgenzeitungen, aber ſie meldeten 
nichts weiter, als daß die Nachforſchungen fortgeſetzt 
würden. - N x 
Kurz vor elf jtieg Erit die Treppe im Hauſe des „Dags⸗ 
kurier“ hinauf. Er war vollkommen ruhig, als er einen 
Angeſtellten nach Herrn Wallion fraate. 


geſehen?“ 


„Einen Augenblick! Ich werde nachſehen.“ Der Mann 
verſchwand in einem langen Korridor und kam gleich zurück. 
Wenn er nicht wieder nach Kopenhagen gereiſt iſt, wo er 
fit einigen Wochen zu tun hat, wird er vielleicht nach ein 
hr hier zu ſprechen fein.” 

Enttäuſcht verließ Erik das Haus und wanderte eine 
Zeitlang ziellos umher, bis er ſich darauf beſann, daß er 
feinem Vater verſprochen hatte, ſeinen Freund bei der 
Tauchergeſellſchaft zurate zu ziehen. Ewald Seburg freute 
ſich ihn wiederzuſehen, und fie nahmen zuſammen das 
zweite Frühſtück ein. 

O ja, eine Unterſuchung des Meeresgrundes bei Jä⸗ 
garö in beſchränktem Gebiet ſei eine Kleinigkeit, erklärte 
Seburg. 
etwas vom Rumpfe übriggeblieben ſein. Er ſtellte eine 
flüchtige Berechnung über die Koſten der Unterſuchung auf, 
und die Summe war geringer, als Erik erwartet hatte. 
„Wenn wir die Trümmer herausholen müſſen, wird es 
natürlich etwas mehr werden. Ja, gib mir nur Nachricht, 
dann komme ich mit dem Taucherprahm hinüber, wenn es 
dir paßt!“ 

Nun kehrte Erik wieder zum „Dagskurier“ zurück. 

tesmal wurde er durch den halbdunklen Gang ge: 
führt, öffnete die bezeichnete Tür und ſchloß fie hinter ſich, 
bevor er recht geſehen hatte, wo er hingeraten war. 
Er ſtand in einem Zimmer, das ihm im erſten 
Augenblick voller Menſchen, Stimmen und blauer Rauch⸗ 
wolken zu fein ſchien. Es waren jedoch nur drei Herren in 
Hemdͤsärmeln, die plaudernd und lachend um einen Schreib⸗ 
tiſch am Fenſter herumſtanden. Alle redeten auf einen 
vierten ein, der am 1 ſaß, und die Diskuſſion war 
fo lebhaft und ſcherzhaft, daß Erik im erſten Augenblick gar 
nicht beachtet wurde. 

Der Mann am Schreibtiſch ſaß bequem zurückgelehnt 
und blinzelte zu den andern empor. Sein energiſches Profil 
hob ſich ſcharf vom Fenſter ab. 

„Nein, und nochmals nein!“ ſagte er mit tiefer, wohl⸗ 
lautender Stimme, „es gibt nichts, was man als Jufall be⸗ 
zeichnen kann.“ 

Die andern proteſtierten im Chor. 

„Das iſt einer der dunkeln Punkte in deinem Hirnkaften, 
Ballton“, donnerte ein Rieſe, der auf der Stuhllehne faß. — 
5 Freundſchaft werde ich einen letzten Verſuch zu deiner 


ufklärung machen. Wenn ich meinen Diamantenring vers 


lere —“ ; 
Sein Diamantring!“ lachten die beiden 


. B. beim Schwimmen im Meer“, fuhr der Koloß 
unerſchütterlich fort, „und dann im nächſten Jahr einen 
Hecht fange, der ihn im Bauch hat — wie nennſt du das?“ 

„Eine Lüge natürlich!“ 

„Eine Hundstagsente!“ 

„Ein höchſt ungewöhnliches Vorkommnis“, ſagte Wallion. 

Aber es geſchehen ja auch ungewöhnliche Dinge. Es wer⸗ 
den ja fortwährend Gegenſtände im Meer verloren. Einige 
von ihnen werden von Fiſchen verſchlungen, und einige 
dieſer Fiſche ſind Hechte. Einige von dieſen Hechten werden 
von denfelben Leuten aufgeſiſcht, die jene Gegenſtände ver- 
loren hatten. Das kommt vielleicht nur einmal in hundert 
Jahren vor, und wenn es ſich ereignet, ſo bietet es dir 

legenheit, ein Lied über einen hübſchen kleinen Kreis 
„Hört ihn an! 


natürlicher Borgänge zu fingen.“ a 
e 
ophiſten totſchlagen kann?“ 


Der reitende Rieſe lärmte: 
niemand, der dieſen { 
„Nas, fiel ein anderer ihm ins Wort, „ich will euch 
mal erzählen, was ich neulich in einem engliſchen Magazin 
eleſen habe und was mir wie ein wahres Schulbeiſpiel von 
ufallstücde vorkam. Ein junger Mann in London ſitzt in 
ſeiner Wohnung und grübelt darüber nach, wie er ſeine 
Geldverhältniſſe in Ordnung bringen kann. Er muß Geld 
baben, und zwar ſofort, um jeden Preis. Sein Onkel, der 
eine einſame Villa auf dem Lande bewohnt, hat ſich ge⸗ 
weigert, ihm zu helfen. Nun verfällt er auf den Gedanken, 
maskiert zu dem Onkel hinzureiſen, ihn zu ermorden und 
alles zu nehmen, was er an Bargeld in feinem Kaſſen⸗ 
ſchrank vorfindet. Er bereitet ein Alibi vor, berechnet 
1 75 und Stunden genau und reiſt unerkennbar mit dem 
ug bin. Sobald er bei dem Onkel eintrifft, erſchlägt er 
ihn von hinten mit einem im immer befindlichen Arm⸗ 
leuchter und eilt mit gefüllten Taſchen zur Station zurück. 
Alles verläuft genau nach feiner erechnung — niemand 
wird ihm irgend etwas beweiſen können. Aber — als er 
die Stattoustreppe hinaufrennt, gleitet er auf einer 
Bananenſchale aus, bleibt beſinnungslos liegen und erwacht 
einige Tage ſpäter mit einem Poliziſten neben feinem Bett 
In einem Krankenhaus. Eine Bananenſchale, die ihm zu⸗ 
1 in den Weg kam, hatte alle feine Pläne durchkreuzt! 
as war das, wenn nicht ein Zufall, Wallion?“ 
„Pfui Teufel!“ brummte der Koloß. „Was für eine 
ſchauerliche Geſchichte. Na, ich werde mich vor Banaıtene 


Selbſt von einem ſo alten Wrack müßte irgend⸗ 


ſchalen in acht nehmen, wenn ich irgendeinen von meinen 
Verwandten ermorde ...“ 5 

„Ganz recht!“ bemerkte Wallion. „Ich will gern glau⸗ 
ben, daß der Mann feinen Plan mit Ilmficht und Sorgfalt 
entworfen hatte. Aber er hätte auch mit der Bananenſchale 
rechnen müſſen!“ 


„Ja. Mit andern Worten, er hätte feine Nervenſunktion 
in Betracht ziehen müſſen. Wenn er auch noch ſo kaltbkütig 
war, nach der Tat mußte eine Reaktion eintreten. Seine 
Willensanſpaunung erſchlaffte und machte einer Art von 
exaltierter Erleichterung Platz. Er bildete ſich ein, das 
Schwerſte hinter ſich zu haben. Dahingegen ſtand ihm das 
Schwerſte noch bevor: nämlich die Rückreiſe. Er hätte von 
nun an doppelt ſo vorſichtig ſein müſſen, damit ihm die 
Nerven nicht einen Streich ſpielten — aber er wandelte 
wie auf Luft, war körperlich und ſeeliſch außerſtande, etwas 
fo Bedeutungsloſes wie eine Bananenſchale zu beachten. 
Wohl hundert Menſchen waren dort vorübergekommen und 
ihr ausgewichen — für ihn wurde ſie zur Falle. Sein 
ganzer Heimweg war ein Netz ſolcher Gefahren. Die Va⸗ 
nanenſchale ſtürzte ihn ins Verderben, aber es hätte eben⸗ 
ſogut etwas anderes fein können. Nein, in feinem Schick⸗ 
ſal ſeh' ich keine Spur von Zufall.“ 

„Wallion iſt verrückt!“ rief der Koloß und ſtieg von der 
Stuhllehne berunter. „Ich habe es ſchon immer gefürch⸗ 
tet, er redet allzu klug.“ 

„Herrgott, Wallion“, ſagte der andere Gegner, „nenn' 
es Zufall, Pech oder wie du willſt — irgendeinen Ausdruck 
muß es doch für ein ſo unerklärliches Zuſammentreffen 
geben, ſo natürlich jeder für ſich auch ſein mag!“ 

„Ich proteitiere ſowohl gegen den Ausdruck, wie gegen 
den Begriff. Wenn man etwas als Zufall bezeichnet, albt 
man dadurch zu, daß eine Erklärung fehlt. Das tft be⸗ 
2 aber grundfalſch. Jedes Ereignis iſt ein Glied einer 

rie, und wenn man dieſe Kette verfolgt, findet man alle⸗ 
mal die Erklärung. Bei meiner ſpeziellen Arbeit würde 
eine Niederlage unvermeidlich ſein, wenn ich überhaupt nur 
zugäbe, daß es einen Zufall gibt. Bei Verbrechen kommt 
es ſogar oft vor, daß die ungewöhnlichen, ſcheinbar bedeu⸗ 
tungsloſen Einzelheiten beſonders aufklärend find, ſobald 
man ihre Urſache gefunden hat ... Wallton brach ab. Er 
hatte ſchon mehrmals zu Erik hinübergeblickt und fagte 
nur: „Aber ich bitte um Verzeihung, mein Herr! ie 
wünſchen mich wohl zu ſprechen?“ 

Erik bejahte und trat näher, und die drei in Hemds⸗ 
ärmeln ſchienen ſich verſäumter Pflichten zu erinnern, denn 
fie verließen das Zimmer, wo es mit einem Mal fonderbar 
ſtill wurde Wallion hatte ſich abwartend erhoben. 

„Wir kennen uns wohl nicht“, fante er lächelnd. 

„Nein, ich komme, um Ihren Beiſtand zu erbitten. 
Mein Name iſt Erik Reynold, Ingenieur.“ Noch nie war 
Erik einem fo durchdringenden, klaren und ſtarken Blick. 
wie dem aus Maurice Wallions grauen Augen begegnet. 

„Ab!“ ſagte Wallion. „Sehr angenehm, das erſpart. 
335 für uns beide. Ich wäre fonft heute nachmittag nach 
di 


/ ägard gereiſt, was nun wohl kaum erforderlich ſein 


ürfte. = 
Erif war ftarr. „Ste... wiſſen . .“ 
„Ich nehme an, daß Sie hergekommen nd, um über den 
Vorfall in Direktor Habers Villa zu ſprechen.“ 


III. 1 

Erik war ſich natürlich nicht darüber klar geweſen, wie 
Maurice Walton ihn empfangen würde. Aber nichts hätte 
ihn ſo unerwartet treſſen können, wie dieſe Worte. In der 
erſten wortraubenden Beſtürzung fragte er ſich unwillkür⸗ 
lich, ob dieſe grauen Augen in ſeiner Seele leſen könnten. 

„Sie .. wiſſen?“ ſtammelte er nochmals. „Dann 
komme ich alſo zu ſpät ...“ ; ö 

„Das hab' ich nicht geſagt. Sie hätten allerdings eher 
kommen können, aber das war nicht leicht für Sie. Warum 
find Sie fo überraſcht? Vorläufig weiß ich noch ſehr wenig 
über Sie und Colt, und darüber können wir ſpäter fpre- 
chen. Ich darf wohl annehmen, daß Sie mir etwas er⸗ 
zählen werden?“ 

„Ich bin in einer entſetzlichen Lage ..“ 

„Ja, gewiß. Und wir werden ſehen, ob ich Ihnen hel⸗ 
fen kaun. Die Polizei kann jeden Augenblick auf dieſelbe 
Kombination wie ich verfallen, und dann würde die Sache 
noch heikler werden.“ 

„Sie weiß bis jetzt nichts von mir?“ 

„Nein.“ Wallion bat ihn Platz zu 5 und ließ 
ſich auf ſeinem Schreibtiſchſeſſel nieder. „Ich ſehe, daß 
Lang recht hat, und daß wirklich mehr hinter dieſem Fall 
ſteckt, als es von außen betrachtet den Anſchein hatte. Be⸗ 
findet Colt ſich auf Jägarö?“ j 


(Fortſetzung ſolgt.) 
— — 


Er 


Die Stillen im Lande. 
Von Friedrich Lienhard. 


Das find die Stillen im Lande, 
Die Schar der geſammelten Glut; 
Sie hegen das heilige Feuer 
In ihrer Hände Hut. 


Sie ſchreiten und ſchirmen die Flamme 
Mit ibrer behütenden Hand: 

Es fließt ein feines Leuchten 

Von ihrem Wandel ins Land. 


Sie wiſſen geduldig zu warten, 
Bis ihre Stunde kommt; 
Daun fpenden fie beſonnen, 
Was ihrem Volke frommt. 


Und ſchritten ſie nicht am Zuge 

Der Menſchheit leuchtend entlang, — 
Die Menſchen wären verloren, 

In Sümpfe ginge der Gang. 


Sie aber leiten zur Höhe 

Mit Liebe, Licht und Mut — 
Das find die Stillen im Lande, 
Die Schar der geſammelten Glut. 


Gedanken zum Muttertage. 


Ein Menſch iſt nicht verloren, ſolange der Glaube ſeiner 
Mutter ihn hält und trägt. 


Darum ſteht Mutterliebe höher als Kindesliebe, weil 
fie göttliche Notwendigkeit, himmliſche Selbſtverſtändlichkeit 
iſt, ie andere aber nur das Echo, nur menſchliche und ſelten 
vollkommen geübte Pflicht. 5 


Eine erwachſene Tochter hat keine ſchönere Aufgabe und 
kein größeres Glück, als die Freundſchaft ihrer Mutter zu 
ſuchen und zu finden. 5 


Alle Liebe iſt Ergreifen und Beſttzen. Die ſelbſttoſeſte 
Liebe auf Erden, die Liebe einer Mutter, iſt Entäußern und 
Verzichten, iſt ein Opferweg von Anfang bis zum Ende. 

0 


Mutter! Es gibt in allen Sprachen der Welt kein Wort 
von ſüßerem Klang und von tieferem Gehalt, das größere 
Fülle wonnigen Reichtums umſchließt als das Urwort: 

utter! Es iſt das Wort, das ein kleines, unſchuldiges 
Kind jauchzen macht; das den reifen Menſchen innig ergriffen 
erkennen läßt: das Beſte deines Lebens, das dem verhärte⸗ 
ten Verbrecher ſelige, erlöſende Tränen der Ergriffenheit in 
zie Augen treibt. Ein Wort mit Zaubermacht, uns wieder 
zu Kindern zu machen und für leuchtende Augenblicke das 
verlorene Paradies aufzuſchließen. 


Worte für Mütter! 


„Nichts reizender, als eine Mutter zu ſehen mit einem 
Kinde auf dem Arme, und nichts ehrwürdiger, als eine 
Mutter unter vielen Kindern.“ : 

Goethe, 


15 


„Ja, Mutter! Ein Erziebungsſyſtem in einen Wort!“ 


= apoleon 1. 


„Wie oft iſt es mir vor die Seele getreten, daß von allen 
Wohltaten der erſte mütterliche Unterricht die größte und 
bleibendſte iſt.“ 

Moltke. 


„Was eine Mutter dem Kinde wert iſt, lernt man erſt, 
wenn es zu ſpät iſt, wenn fie tot iſt; die mittelmäßigſte 
Mutterliebe mit allen Beimiſchungen mütterlicher Selbſt⸗ 
ſucht iſt doch ein Rieſe gegen alle kindliche Liebe.“ 


5 Bismarck. 


„Das Schickſal der Männer ſind die Mütter.“ 
- Johannes Müller. 


„Das Beſte in mir, ich babe es von 8 Mutter.“ 
5 No 


ſegger. 


Märchenzeit. 
Eine Geſchichte von Ludwig Bäte. 


Ohne es zu wiſſen, konnte auch ſchon ein flüchtig prüſen⸗ 
der Blick feſtſtellen, daß die beiden jungen Männer, die — 
in ihre braunen Kragenmänutel gewickelt, den hohen grauen 
Hut tief in die Stirn gedrückt — über den zugigen Kaſſeler 
Friedrichsplatz ſchritten, Brüder oder doch wenigſtens nahe 
Verwandte fein mußten. Bei beiden die gleiche Größe, der⸗ 
ſelbe Schnitt der Züge, faſt auch der gleiche Gang und die 
gleiche Kleidung. Nur ſchien des einen Geſicht ernſter und 
abgekehrter, während bei dem andern manchmal ein freund⸗ 
lich⸗offenes, verträumtes Lächeln um den feinen, leicht ge⸗ 
ſchwungenen Mund ſpielte, der dem Gelehrtenkopf etwas 
Gütiges, weit über ſein Alter Hinweiſendes gab. 

Der Wind, der ihnen beim Überſchreiten des gewaltigen, 
nach Süden offenen Platzes den Mund geſchloſſen hatte, 
wurde an der Ecke des Du Ryſchen Stadtſchloſſes zahmer, io 
daß Jakob Grimm feinen Mantelkragen öffnete und dem 
Bruder zurief: „Paß auf, wir kriegen heute noch Schnee! 
Der ehrwürdige Winterkaſten iſt kaum zu ſehen, und der far⸗ 
neſiſche Herkules — möge der Himmel dem Landgrafen Wil⸗ 
helm die Geſchmackloſigkeit, die antike Scharteke in unſern 
deutſchen Habichtswald verpflanzt zu haben, verzeihen — ver 
ſchwindet auch immer tiefer in Nebel und Wolken.“ 

„Märchenzeit, Bruder!“ meinte Wilhelm munter, den 
ſchief gedrückten Hut zurecht rückend. „Die Zwölfe ſind nicht 
fern, Hüte dich, daß dir Wodan nicht deine Wilhelmshöher 
Bibliothek umwirft, wenn er dem alten Zauberberg im Harz 
zureitet, wo er ſeit Karls Tagen mit kirchlicher Approbation 
bei Hexen und Teufeln ſein Weſen treiben darf.“ 

„Sprich leiſer, die Straße hat Ohren!“ entgegnete der 
Altere, mit gutmütigem Spott auf die Schildwache deutend, 
die mit gezogenem Pallaſch und hoher Bärenfellmütze vor 
dem Portal des Schloſſes hin⸗ und herſchritt. „Du weißt, 
900 . der Napoleons: und nicht der Wilhelms⸗ 

e bin. - 
„Nebenbei noch Auditeur au Conſeil d'Etat, wenn auch 
heute freilich ohne die geſtickte Prachtuniform.“ en 

„Die der trefflichen Viehmännin ſofort den beredten 
Mund ſtopfen würde“, endete Jakob den Satz. „In franzö⸗ 
ſiſcher Staatsuniform am Herde einer heſſiſchen Märchen⸗ 
erzählerin — der Gedanke iſt zu abſurd, um wahr fein zu 
können. Aber auch nur du Phantaft kannſt einen darauf 
bringen. Wenn du wüßteſt, wie ſchnell der König von Weſt⸗ 
falen vergeſſen iſt, der mir übrigens niemals etwas in den 
Weg legt und den ich trotz allem achten könnte, wenn er 
nicht Franzoſe wäre. Aber laßt uns ausſchreiten, daß wir 
vor Toresſchluß wieder zu Haufe find! Oder wird dir der 
Weg ſauer?“ Er ſah beſorgt auf den Bruder, der erſt kürz⸗ 
lich von dem berühmten Reil in Halle zurückgekehrt war: 
dort hatte man ſein ſeit Jugendtagen ſchwaches Herz unter⸗ 
ſucht und wenn auch nicht gerade bedenklich, fo doch für ſehr 
ſchonungsbedürftig befunden. 

„Mach dir keine Sorge!“ gab Wilhelm freundlich zurück. 
„Ich ſehe nur immer Schatten, wenn ich über den Friedrichs⸗ 
platz gehe. Du weißt, wie oft mich die Mutter morgens, 
wenn ich die Nacht vor Atemnot im Bette ſitzend zugebracht 
hatte, über das Paradefeld zum Lyzeum, das ich trotz allem 
nicht verſäumen wollte, brachte. Auch eben ging ſie neben 
mir wie einſt. Warum mußten mir fie verlieren, ehe fie 
unſern Weg geebnet ſah!“ 

Jakob Grimm ſeufzte auf und ſchob, ohne ein Wort zu 
ſagen, feinen Arm unter den des Bruders, bis ihnen von 
der Korlsaue her einige Herren vom Hofe entgegen kamen, 
die achtungsvoll ze Man ſchätzte die Brüder, deren 
wiſſenſchaftlicher Ruhm ſich langſam zu entfalten begann, und 
Jéröme hatte kein Bedenken getragen, den Alteſten zu ſei⸗ 
nem Privatbibliothekar und zum Mitglied ſeines Staats⸗ 
rats zu ernennen, obwohl Jakob nie aus ſeinem Deutſchtum 
ein — machte. i 

Die Straße ſenkte ſich mehr und mehr der Fuldaniede⸗ 
rung zu. Bald lag auch die Stadtmauer hinter ihnen, und 
nach kaum einer halben Stunde ſchritten ſie ſchon durch die 
Gaſſen Niederzwehrens, des Dorfes der Viehmännin, die 
ihnen nimmermüde und unerſchöpflich für ihre ſeit Jahren 
geplante Märchenſammlung löſtlichſtes Gut zutrug. Bald 
ſaßen fie, wie fo oft ſchon, mit dem Rechte guter, alter Be⸗ 
kannter in der kleinen, wohlig-warmen Stube nach dem Gar⸗ 
ten hin, ſprachen bedachtſam über die trüben Zeitläufte, die 
Neuigkeiten aus der Stadt, bis die gut fünſzigjährige Frau, 
an der höchſtens die ſeltſamen, tiefen Augen das auellende 
Innenleben verrieten, das Spinnrad aus der Ecke holte und 
das Rad mit feſtem Tritt zu bewegen begann. 

„Was ich heute erzählen will, iſt ſchon ſehr alt. Jeden⸗ 
falls habe ich es ſchon von meinem Großvater gehört, und 
der hat es, wie er immer dabei ſagte, von feiner Groß⸗ 


mutter“, hob ſie ohne Umſchweife an, indem ſich ihre Stimme 
wie ungewollt in einen feierlichen, getragenen Ton um⸗ 
formte; der gab dem Geſicht etwas Ernſtes und Strenges, 
was ihrer munteren Heſſenart ſonſt wenig entſprach, „Aber 
vielleicht iſt die Geſchichte vom treuen Johannes ſchon Des 
kannt? Die Demoiſelle Wild in Kaſſel weiß ja auch noch 
ſo manches, und ihre alte Marie, wie ihr mir geſagt habt, 
bat such ebenfalls ſchon vieles berichtet.“ 

Die Brüder, die ſich in den Fenſterwinkel zurückgezogen 
hatten, für den der fallende Wintertag noch einiges Licht 
parte, nickten verneinend. 

„So hört! 

Es war einmal ein alter König, der war krank und 
hachte, es würde wohl das Totenbette ſein, auf dem er liege. 
Da ſprach er: „Laßt mir den getreuen Johannes kommen!“ 
Der getreue Johannes war ſein liebſter Diener und hieß 
do, weil er ihm fein Leben lang fo treu geweſen war ...“ 


Jakob Grimm hatte ſein Schreibbuch vor ſich gelegt. Es 
war gewiß beſſer, daß er ſchrieb. Dem Bruder gerieten fort⸗ 
während Wendungen dazwiſchen, die ſicher oft ſchön waren 
und ſeiner dichteriſchen Anſchauung Ehre machten, in nichts 
aber den eigenen Anſichten über die peinlich genaue Wieder⸗ 
gabe des Erzählten entſprachen. Die Viehmännnin ließ ſich 
nicht aufhalten und ſprach ruhig fort, jedes Wort wie einen 
Schatz ſorgſam wägend und betrachtend, jo daß es dem Schrei. 
henden leicht wurde, mitzukommen. 


Wilhelm Grimm hatte den Kopf in die Hand geſtützt und 
ſah wie von weither auf den Bruder, der Seite um Seite mit 
emſiger Geſchäftigkeit, manchmal um die Wiederholung einer 
Stelle bittend, füllte. Er hatte längſt Quellen und Paral⸗ 
lelen, die ſich bald aufgedrängt hatten, beiſeite geſchoben, um 
hingegeben dem zaubervollen Geſchehen zu lauſchen. Draußen 
wehte der Schnee an die kleinen Bleiſcheiben, die Berge 
leuchteten noch zart im Frühabendrot nach eine weiße Katze, 
die ſich von der Diele hereingeſchlichen hatte, lag behaglich 
ſchnurrend neben dem braunglaſierten Kachelofen, und das 
Rad ſurrte unaufhörlich. Der unſichtbare Machandelbaum 
verſtrömte ſtarken, heimlichen Erdeduft. Schon lange war 
er ihm Sinnbild des Märchens geweſen, und die herrliche 
Geſchichte vom Machandelboom, die vor kurzem, von, 
Freund Arnim aus Runges Nachlaß veröffentlicht, geleien, 


hatte das Gleichnis unverlierbar eingeprägt. Tiefe, hundert⸗ 


fach gebogene und bis in die letzte Krume eindringende 
Wurzeln, die Zweige fruchtüberladen, ſtarr und doch zierlich 
aufwärts gehoben, von unnennbar e Düften 
wie aus heilig rauſchenden germaniſchen Opferhainen flie⸗ 
zend umwölkt, überall auf der Erde daheim und dennoch ein⸗ 
ſam und verborgen wachſend. Tu dich auf, verſchütteter 
Brunnen! Spüle platte Nüchternheit und ironiſche Anzüg⸗ 
lichkeit fort, ſchimmere wieder ‚du Zeit, die noch ganz Herz 
war und in Zier, Baum und Stein die blühende, zitternd 


bewegte, von jedem Hauch erregte Seele ſchloß! 

Der Bruder hatte lange ſchon die Ollampe vom Mauer⸗ 
ſims genommen und ſie auf den Tiſch geſtellt. Das ſchwache 
Flämmchen zuckte hin und her und warf ſeltſame Bilder an 
A niedrige Wand. Die Scheite im Kamn ziſchten und zer⸗ 

een. 


Der unſichtbare Machandelbaum duftete. 


* Wenn ein Rieſe Dummheiten macht ... In dem unga⸗ 
eiſchen Städtchen Keeſhmit hat dieſer Tage der ſechzigjährige 
Metzgermeiſter Matthias Spitz, von geſchäftlichen Sorgen 
bedrängt, den Verſuch gemacht, ſich durch einen Schuß in den 
Kopf aus dieſem für ihn in mehr als einer Hinſicht 
„ſchweren“ und beſchwerlichen Daſein wegzuſtehlen. Aber 
ein Mann wie dieſer Spitz fällt nicht auf den erſten Anhieb. 
Es reichte nur zu einer ſchweren, doch nicht lebensgefähr⸗ 
lichen Verletzung. Spitz iſt nämlich ein Rieſe an Gewicht 
und Größe. Er iſt 2,18 m groß und hat das anſehnliche 
Gewicht von 230 Kilo. Nun ſollte Spitz ins Krankenhaus 
ſeſchafft werden. Das war leichter geſagt als getan. Die 

ahre war zu ſchwach, das Sanitätsauto zu klein. Es 
mußte behelfsmäßig eine kräftigere Tragbahre geſchaffen 
werden, auf der ihn dann acht Mann zum Krankenhaus 
ſchleppten. Dort gab es natürlich kein geeignetes Bett und 
der arme Spitz mußte am Boden auf zwei Matratzen ge⸗ 
lagert werden. Ob nun auch die Krankenhausküche aus⸗ 
reichen wird, um dieſen Patienten zu ſättigen? Spitz iſt 
nämlich in ganz Ungarn berühmt wegen ſeines fabelhaften 
Appetites. Sein Frühſtück ſoll gewöhnlich aus zwei Rieſen⸗ 
a und zwölf Eiern beſtehen, mittags ißt er für 
echs. 


Wenn er auch für ſechs bezahlen muß. wird das ein 


teurer Hetlprozeß. Aber Spitz hat auch Humor. Als vor 
einiger Zeit bei einem Wettbewerb der dickſten Männer 
Europas in der Schweiz ein Deutſcher mit „nur“ 180 Kilo 
den erſten Preis erhielt, äußerte Spitz: „Wenn ich gewußt 
hätte, daß dort ſolche mageren Burſchen aufzutreten wagen, 
wäre ich hingereiſt.“ 


| Luſtige Rundschau 
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* Er weiß ſich zu helfen, Arzt: „Halten Sie ſich auch 
an meine Verordnung über das Trinken?“ — Patient: 


„Jawohl, ſechs Gläſer Bier am Tage!“ — Arzt: „Aber ich 
habe Ihnen doch nur drei erlaubt!“ — Patient: „Aber ein 
anderer Arzt bewilligte mir auch drei!“ 


Die Punkte dieſer Abbildung find 
durch Buchſtaben zu erſetzen und zwar 
derart, daß in den wagerechten und 

ſenkrechten Linien Wörter entſtehen. Zur 
Erleichterung ſei verraten, daß die erſte 
ſenkrechte Linie eine größere deutſche 
Stadt verbirgt. 
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Rätjel. 
öne Lieder 
Ich bin ein Raum, wo ſchön 5 


4 — eut' mancher 
Ein „f“ hinein — mich muß h 8 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 100. 
Der entzifferte Liebesbrief. 


Der riet des Briefes lautete: 
„15. April 1929. Mein Liebling! Da 
ich morgen mit dem D⸗Zug nach Wien 
ehen, will ich Dich heute noch einmal 
ehen. Komm daher bitte um 8 Uhr 
vor dem Stadt⸗Café, wo ich dich er⸗ 
warte. Mit Herzgruß! Dein Rolf.“ 

Der Schlüſſel zu dieſem Briefe: für 
jeden Buchſtaben der offenen Sprache 
ſetzte Rolf ſtets den nächſten Buchſtaben 

N = Alphabets, alſo ſtatt ab, I=m, 
N 


Magiſches Dreieck. 
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